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Daß dieses Buch zu den Klassikern und Sim one de Beauvoir dam it  zu den Klassiker innen 
des Fem inism us zählt , ist  nicht  in Zweifel zu ziehen. Unter den drei Autorinnen, die wir 
für das heut ige Sem inar ausgewählt  haben, ist  sie die bekannteste, ihr  Rang bedarf 
keiner weiteren Erklärung oder gar Recht fert igung. Auch wenn wir in der BZ-
Program m ankündigung von Schriften der 70er und 80er Jahre ausgehen, ist  »Le 
Deuxièm e Sexe« zu Recht  hier einzuordnen -  obwohl das Buch bereits 1949 
herausgekom m en ist .  Zwar hat  »Das andere Geschlecht« schon gleich nach Erscheinen in 
Frankreich -  besonders dort  -  für erhebliche Aufregung gesorgt ,  doch ist  es in Deutsch-
land erst  m it  dem  Aufkom m en der neuen Frauenbewegung eben in den 70er Jahren zu 
größerer Bedeutung gelangt . Es gilt  als das wicht igste theoret ische Werk der neuen 
Frauenbewegung schlechthin.  

Mit  der Entstehungsgeschichte und vor allem  den Reakt ionen darauf befaßt  sich Sim one 
de Beauvoir ausführlich in ihrem  Mem oiren-Band »Der Lauf der Dinge«. Zum  Nachlesen 
sind die Mem oiren sehr zu em pfehlen, da sie die gesellschaft lichen und polit ischen 
Rahm enbedingungen anschaulich schildern und darüber hinaus auch recht  lebendig und 
kurzweilig geschr ieben sind.  

Doch nun zum  Werk an sich, sozusagen zum  Originalt ext :   

Sim one de Beauvoir  hat  das Them a, m it  dem  Untert itel »Sit te und Sexus der Frau« 
versehen, in zwei Bücher und sieben Teile gegliedert .   
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Allein die Überschr iften zeigen schon an, daß diesen fast  700 Seiten sehr um fangreiche 
und aufwendige Recherchen zugrundeliegen. Die am  Ende des Buches aufgeführten 
Quellen sind zum  Teil sehr geläufig:  Marx, Engels, Bloch oder natür lich Sart re -  ihr  
Lebensgefährte. Zum  überwiegenden Teil sind ihre Literaturhinweise aber nur sehr 
schwier ig aufzuspüren, weil nur unter großen Mühen auszum achen und sicher wegen 
Sprachschwierigkeit en schnell zum  Scheitern verurteilt .   

Sim one de Beauvoir  hat  uns m it  »Das andere Geschlecht« keine Diplom arbeit  oder 
Dissertat ion vorgelegt , wo die persönliche I dee oder I nterpretat ion nur selten im  



Vordergrund steht ,  sondern ganz im  Gegenteil.  I hr Werk zeichnet  sich durch einen 
dam als neuen Blickwinkel auf Verhältnisse und Geschichte aus. Sim one de Beauvoir 
bringt  dam it  das herrschende, pat r iarchale Weltbild ins Wanken, weil sie es benennt , 
analysiert  und krit isiert .  Auch wenn sie sich zum  dam aligen Zeitpunkt  nicht  als Fem inist in 
verstanden wissen will -  sie vert rat  die unter Linken (noch)  weitverbreit ete Auffassung, 
daß sich m it  dem  Sozialism us die Frauenfrage autom at isch lösen werde - , hat  sie 
dennoch für viele Frauen quasi einen Paradigm enwechsel eingeleitet . Mit  »Das andere 
Geschlecht« hat  sie dazu beiget ragen, daß Fem inism us entstehen konnte. Sie hat  
aufgezeigt , daß der Mann die Norm , die Frau die Abweichung ist ;  daß Mann handelt , Frau 
behandelt  wird;  daß die Frau aus em ot ionalen, sozialen,  und sexuellen Gründen an den 
Mann gefesselt  ist ;  daß die Befreiung deshalb ungleich schwier iger ist  als die von anderen 
Unterdrückern (zum  Beispiel Arbeitgebern) , m it  denen keine sozialen Verbindungen 
bestehen.  

Als ich dieses Buch, das ich selbst  Ende der 70er Jahre gelesen habe, letzthin wieder zur 
Hand nahm , m ußte ich feststellen, daß v iele Sätze, die ich dam als unterst r ichen hat te, 
von m ir im  Lauf der Jahre -  wenn auch nicht  im  Wort laut  -  x-m al zit iert  wurden. Ob ich 
m ir diese Gedanken daraus zueigen gem acht  habe oder auf andere Weise, über andere 
Quellen erarbeitet  habe, verm ag ich natür lich nicht  m ehr zu sagen. Aber es zeigt  m ir , 
daß unsere fem inist ischen Wahrheiten oder Weisheiten verm ut lich dar in ihren Ursprung 
finden. Um  wieviel leichter hät te ich es m ir  oftm als m achen können, hät te ich nur 
hineingeschaut , um  die subt ilen Machtm echanism en zu beschreiben. Zur Verdeut lichung 
ein Zitat  aus der Einleit ung:   

»Das kom m t  daher, daß es für  den Mann schwierig ist , die außerordent lich große 
Wicht igkeit  von nach außen hin unscheinbaren sozialen Differenzen zu erm essen, deren 
psychologische und intellektuelle Auswirkungen in der Frau derart  stark sind, daß es den 
Anschein erwecken kann, als entspränge sie aus einer ursprünglichen Naturanlage. Ein 
Mann selbst , der die Sym pathie für  die Frau hat , kennt  niem als r icht ig ihre konkrete 
Situat ion.«  

Nach der Reihenfolge des Buches werde ich nun versuchen, in aller Kürze eine 
Zusam m enfassung der einzelnen Kapitel vorzulegen:   
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Sim one de Beauvoir  untersucht , w ie die biologischen Voraussetzungen, wie die Spaltung 
in ein m ännliches und ein weibliches Teil, eher zufällig entstanden ist  -  die evolut ionäre 
Entwicklung hät te auch den Weg zum  Zwit ter einschlagen können (und es bedürfte 
anderer Unterscheidungskrit erien zur Unterdrückung der einen von den anderen) . Dabei 
stellt  sie fest , daß wohl genet ische, endokr ine [ m it  innerer Sekret ion/ Drü-
senabsonderung verbundene]  oder anatom ische Differenzen vorhanden sind,  diese 
Antworten aber nicht  ausreichen, um  uns zu sagen, »warum  ist  die Frau die Andere?«  

Wie ihre Analyse der biologischen Voraussetzungen fortwirkt ,  haben wir  in unserem  
Sem inar zu Judith But lers Buch »Gendert rouble -  Das Unbehagen der Geschlechter« vor 
etwa einem  Jahr aufzuzeigen versucht . 
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Sie behandelt  in diesem  Abschnit t  ausschließlich die Rolle der Frau in der Psychoanalyse. 
Dabei stellt  sie die Psychoanalyse als eine Religion dar und kr it isiert  deren verwaschene, 
wenig griff ige Begr iff lichkeit . So bem ängelt  sie zum  Beispiel die verschwom m ene 



Bezeichnung »Sexualität«, wenn differenziert  werden soll zwischen »sexual« und 
genital«. Freud (der Erfinder der Psychoanalyse)  versteht  unter  Libido »eine Kraft  im  
m ännlichen Sinne«, Frauen, die einen Orgasm us er leben als »m ännlich ausger ichtet«. 
Die Psychoanalyse wird also von Beauvoir  als eine ins m ännliche Weltbild passende 
»Wissenschaft« dem askiert ,  der Mann wird als Mensch definiert ,  die Frau als das 
zugehör ige Weibchen.  
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Abgeleitet  von der Theorie des histor ischen Mater ialism us stellt  Sim one de Beauvoir  fest , 
daß die Frau nicht  einfach als ein geschlechtsbest im m ter Organism us bet rachtet  werden 
kann.  

»Das Bewußtsein, das die Frau von sich selbst  hat , w ird nicht  nur durch ihre Sexualität  
best im m t :  es spiegelt  eine Situat ion wider, die von der jeweiligen wirtschaft lichen 
St ruktur der Gesellschaft  abhängig ist  ...«.  

Wieviel Wert  den Fähigkeiten einer Frau beigem essen wird, hängt  also von der 
Gesellschaft  ab. Engels, der Autor von »Der Ursprung der Fam ilie« sieht  den Wechsel 
vom  Mat r iarchat  zum  Pat r iarchat  in der Arbeitsteilung als Folge der Erfindung neuer 
Werkzeuge -  der Mann geht  hinaus in die Welt ,  die Frau hütet  das Haus. Er vert r it t  die 
Auffassung, daß durch die I ndust r ialisierung die Frau als Arbeitskraft  benöt igt  wird und 
sie dadurch ihre Befreiung findet . Die Frau und der Sozialism us sind also schicksalhaft  
m iteinander verbunden.  Sim one de Beauvoir kr it isiert ,  daß sich der historische 
Mater ialism us nicht  die Mühe m acht  zu hinterfragen, wieso sich die Frauen denn das Heft  
aus der Hand nehm en ließen, wieso das Pr ivateigentum  die Versklavung der Frau zur 
Folge hat te. Als Grund für  die Sicht  des Mater ialism us führt  sie an, daß der Mensch nicht  
als ein Ganzes, sondern ausschließlich als ein ökonom isches Wesen bet rachtet  wird. 
Diese Krit ik  leit et  sie aus der Theorie des französischen Existent ialism us ab, in dem  es 
der Autorin zufolge um  das m enschliche I ndividuum  und nicht  das Kollekt iv  geht .   

Ebenso wie die Psychoanalyse ist  der wirtschaft liche Monism us [ Lehre, die alles aus 
einem  Pr inzip heraus erklärt ]  Engels abzulehnen. Weder »klitoral« oder »vaginal« noch 
»bürger lich« oder »proletar isch« sind geeignete Begr iffe, m it  denen sich die Frau in ihrer  
Existenz erfassen läßt .  

=ZHLWHU�7HLO���*HVFKLFKWH� 
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Sim one de Beauvoir  untersucht  die vorgeschicht lichen und ethnologischen 
Gegebenheiten, um  die Geschlechterhierarchie zu erk lären. Dabei geht  sie von dem  
Grundsatz aus, daß die Existenz zweier  m enschlicher Kategor ien bedingt , daß die eine 
der anderen überlegen sein will. Der Mann hat  sich dabei durchgesetzt , aber warum ? 
Warum  ist  es der Frau nicht  gelungen, aus ihrer  Fähigkeit  zu gebären, ein dauerhaftes 
Vorrecht  abzuleiten?  

Als Grund dafür  führt  sie an, »daß die Menschheit  nicht  einfach eine natürliche Gat tung 
darstellt ;  sie versucht  sich auch nicht  nur als solche zu erhalten;  sie plant  nicht  das 
Stehenbleiben, sondern sie st rebt  danach, sich selbst  zu überschreit en.« Dabei aber 
weist  Beauvoir  der Frau eine passive Rolle zu:  Gebären etc. faßt  sie nicht  als akt iv , 
sondern als rein natür lich auf.  Der Handelnde ist  der Mann, er  weitet  die Grenzen der 
Welt  gewaltsam  aus.  

Beauvoir f indet  diese Definit ion auch in der Dialekt ik Hegels bestät igt .  Der Mann setzt  
sein Leben ein für ein höheres Ziel -  er  bejaht  den Geist  gegen das Leben, während die 



Frau das Leben gibt ,  es aber nicht  wagt . Die Frau setzt  den m ännlichen Werten niem als 
weibliche entgegen.  

»Weil die Menschheit  sich in ihrem  Sein in Frage stellt , das heißt  dem  Leben die 
Berecht igung zu Leben vorzieht , hat  der Mann sich der Frau als der Herr  setzen können.«  

����)U�KJHVFKLFKWH�� 

I n diesem  Abschnit t  sind die Menschen bereits seßhaft , t reiben Ackerbau und haben 
kollekt ive Besitztüm er. Es entstehen Mat r iarchate, wie sie heute noch in einigen 
abgelegenen Regionen anzut reffen sind. (Zum  Beispiel bei den Mosso im  chinesischen 
Grenzland zu Tibet , wo Frauen Besuchsehen führen, die Erbfolge, die Weitergabe des 
Nam ens etc. m at r ilinear [ der m üt terlichen Linie folgend]  sind.)  Ein Vater spielt  bei der 
Fortpflanzung noch keine bewußte Rolle;  seine biologische Funkt ion wird Geistern oder 
Ahnen zugeschrieben. Folgericht ig sind auch die obersten Got theit en weiblich. Sim one de 
Beauvoir behauptet  nun, entgegen der Auffassung von Engels sei das goldene Zeitalt er  
der Frauenherrschaft  nur ein Mythos.  

»...,  sie m ochte Erde, Mut ter,  Göt t in sein, doch war sie dem  Manne nicht  gleichgestellt , 
ihre Macht  bekundete sie nur j enseits des m enschlichen Bezirks;  sie stand also 
außerhalb. Die Gesellschaft  ist  im m er eine m ännliche Gesellschaft  gewesen;  die 
polit ische Macht  hat  im m er in den Händen der Männer gelegen.«  

Die Frauen waren niem als Subjekt ,  waren den Männern niem als autonom  
gegenübergestanden. Diese Situat ion hat  sich bis heute nicht  geändert ,  nur die 
m yst ische Aura ging ver loren;  der Mann hat  sich von der Natur befreit .  Diese Befreiung 
setzte m it  dem  Übergang von der Stein-  zur Bronzezeit  ein,  der Mann m acht  sich die 
Erde untertan und erschafft  die Welt  neu -  die obersten Got theit en werden m ännlich. 
»Die Männer entscheiden, ob ihre höchsten Got theit en weibliche oder m ännliche sind;  
...« Durch die Tatsache der Gebärfähigkeit  etc. bleibt  der Frau die neue Welt  
verschlossen;  ».. ., weil sie in dum pfer Abhängigkeit  von den Myster ien des Lebens 
verharrte, .. .« und ».. . ;  j e m ächt iger er wird, desto m ehr nim m t  sie ab.« Den Wechsel in 
der Erbfolge stellt  Beauvoir  als die größte ideologische Revolut ion in der Urzeit  hin -  die 
Frau wird zum  Besitz des Mannes, die ihm  dienend Kinder gebiert ;  er ist  der Erzeuger. I n 
Gesetzen und Religionen setzt  sich fort ,  was die griechischen Philosophen unterm auern:  
Anderssein ist  dasselbe wie Verneinung -  also alles Böse.  

Nach Beauvoir sind m at rilineare Gesellschaften pat riarchalen kulturell unter legen. Es 
erscheint  m ir fraglich, ob diese Aussage nach et lichen Jahren Mat r iarchatsforschung so 
noch haltbar ist .  
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Die Frau ist  zum  Besitz des Mannes geworden -  des Vaters, des Ehem annes. Gebiert  sie 
ihm  eine Tochter , ist  es ein großm üt iger Akt , wenn er sie am  Leben läßt .  Er kann sich 
viele Frauen nehm en, sie ist  zur Keuschheit  und absoluter Treue verpflichtet .  Handelt  sie 
zuwider, kann er sie t öten. I n unterschiedlicher Ausprägung haben diese Regeln noch 
heute Geltung. Sim one de Beauvoir untersucht  in diesem  Kapitel die Erscheinungsform en 
in verschiedenen Gesellschaften:  bei den Juden, den Babyloniern, den Ägyptern, den 
Gr iechen, den Röm ern. Eine Ausnahm e stellt  der Autor in zufolge allerdings Sparta dar, 
wo alles dem  Gem einwohl dient ,  es kein Pr ivateigentum  gibt .   

Dort  ist  die Frau dem  Mann gleichgestellt  und genießt  dieselben Freiheiten. Unerwähnt  
läßt  sie dabei allerdings, daß es sich bei den Spartanern um  eine 
Sklavenhaltergesellschaft  handelte.  
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Nun bekom m t  die christ liche Kirche allm ählich in Europa Oberhand. Daß ihr  in punc-to 
Frauen nur Schlechtes nachzusagen ist , w ird an dieser Stelle verdeut licht . Paulus:  »Aber 
wie nun die Gem einde ist  Chr isto untertan, also auch die Weiber ihren Männern in allen 
Dingen.« Der heilige Chrysostom us:  »Unter allen wilden Tieren findet  sich keines, das 
schädlicher ist  als das Weib.« Der Zölibat  unterst reicht  den gefähr lichen Charakter  der 
Frau und ihre Verworfenheit .  -  Dem  standen die Sit t en der Barbaren gegenüber, wo 
Frauen Pr iester innen und Prophet innen waren und eigenständige Rechte besaßen. Dieser 
Zwiespalt  zieht  sich durchs gesam te Mit telalt er ;  so waren die Germ anen den Frauen 
gegenüber unerbit t licher als zum  Beispiel die Franken. Unter den Merowingern und 
Karolingern zählte der Ehebruch einer Frau zehnm al schwerer als der eines Mannes;  
dagegen der Mord einer Schwangeren v ierm al soviel w ie der eines freien Mannes. Unter 
der höfischen Minne wird das Los der Frauen etwas gem ildert , sie nim m t  sogar an 
kr iegerischen Auseinandersetzungen teil,  doch bleibt  der Ehem ann der Vorm und der 
Frau. So auch im  aufkom m enden Bürgertum . Nur die Unverheiratete und die Witwe sind 
jur ist isch dem  Mann gleichgestellt .  

Allenthalben wird die Existenz der Dirnen als ein notwendiges Übel angesehen. Dazu sagt  
der heilige Thom as:  »Die Dirnen sind für eine Stadt , was die Kloake für  einen Palast :  
schafft  m an die Kloake ab, so wird der Palast  ein unsauberer und von üblen Düften 
durchzogener Ort .« I m  Hochm it t elalt er  t rägt  die Sit tenfreiheit  dazu bei, daß es kaum  
Dirnen gibt , die Sit tenst renge des Bürgertum s hingegen bewirkt  das Gegenteil.   

Eine Ausnahm estellung in jeder Hinsicht  haben eine Zeit lang die Kloster frauen, die 
einerseits Zugang zu Bildung er langen,  andererseits weitestgehend von Männern 
unbehelligt  ihr  Leben gestalten können. ( I n diesem  Zusam m enhang sei der vom  BZ 
neuerdings angebotene Stadt rundgang wärm stens em pfohlen.)   

Als Gegenstand ihrer Untersuchungen dienen Sim one de Beauvoir  vor allem  die 
Biographien nam hafter historischer Frauengestalten -  Frauen aus gutem  Hause,  
Künst lerinnen etc. Von ihnen kann im  groben behauptet  werden, daß ihre Freiheiten und 
ihr Einfluß im  Lauf der Jahrhunderte zunahm en. Das Los der Mehrzahl der Frauen aber 
kom m t  auch bei ihr zu kurz, da Arbeiter innen oder Bäuer innen in der 
Geschichtsschreibung so gut  wie nicht  vorkom m en.  
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Hat ten die Frauen der arbeit enden Klassen im  Ancien Régim e eine gewisse 
Selbständigkeit  er langt  -  sie konnten Handel t reiben oder ein Handwerk ausüben - ,  
scheitern die Forderungen zur Abschaffung der Männerrechte von Olym pe de Gouge auf 
dem  Schafot t .  Die bürger liche Revolut ion war von Männern für Männer gem acht . 
Dennoch, die Frau wird in der Erbfolge gleichgestellt , die Ehescheidung gesetzlich 
anerkannt .  Unter der napoléonischen Herrschaft  degradiert  die Frau zur Gebärm aschine, 
die Rechtsprechung verschärft  sich, die Ehescheidung wird Anfang des 19. Jahrhunderts 
wieder abgeschafft  und ca. 40 Jahre später  -  unter erschwerten Bedingungen -  wieder 
eingeführt .  Das erstarkte Bürgertum  fühlt  sich von der indust r iellen Revolut ion bedroht  
und zieht  deshalb alle autor itären Register. Die I ndust r ialisierung fördert  nach Sim one de 
Beauvoir die Em anzipat ion der Arbeiterklasse und der Frau. Es entsteht  die Utopie der 
»freien Frau«,  doch die Verherr lichung alles Weiblichen hat  stärkeres Gewicht . I m  
Gegensatz zu Saint -Sim eon sieht  Proudhon [ beide Sozialt heoret iker  des 19. 
Jahrhunderts]  die Rolle der Frau einzig als Hausfrau oder Kurt isane und setzt  sich für die 
Trennung von sozialist ischer und Frauenbewegung ein. Marx, Engels, Bebel j edoch 
entdecken im  Sozialism us die Befreiung der Frau. Vordergründig gibt  ihnen das 
Maschinenzeitalter auch Recht .  Dennoch ist  der weibliche Zulauf zu den Gewerkschaften 
Anfang dieses Jahrhunderts sehr zöger lich, und das, obwohl die Frauen zu weitaus 
grausigeren Bedingungen in den Fabr iken ausgebeutet  werden. So waren den Frauen nur 
wenige Tät igkeit en untersagt , zum  Beispiel ab 21 Jahren die Arbeit  unter Tage oder in 
Steinbrüchen. Weitere Rechte werden erst  Jahre später eingeführt .  Sim one de Beauvoir  
wirft  den Frauen vor, sich zu resignat iv und schlaff verhalt en zu haben, nicht  genügend 



gekäm pft  zu haben, daß es ihnen nicht  um  eine eigenständige Existenz gegangen ist ,  
sondern sie sich als Anhängsel der Ehem änner verstanden haben. Aber auch in den 
Gewerkschaften war m ann nicht  der Auffassung, daß Frauen ebenso bezahlt  werden 
m üßten wie Männer.  

Sim one de Beauvoir  gibt  in diesem  Kapitel auch eine Übersicht  über die Geschichte des 
Schwangerschaftsabbruchs und über den Kam pf um  das Frauenst im m recht . Diesen Teil 
will ich aber nicht  weiter vert iefen.  

Zusam m enfassend stellt  Beauvoir  fest :   

»Ebenso wie es in Am erika kein schwarzes Problem , sondern nur ein weißes gibt , ebenso 
wie der Ant isem it ism us nicht  ein jüdisches, sondern unser Problem , so ist  auch die 
Frauenfrage stet s nur ein Problem  der Männer gewesen.«  

Und sie zeigt  auf, daß die Frau bis heute nicht  in der Öffent lichkeit  gleichberecht igt  
präsent  ist ,  ihr zwar bessere berufliche Möglichkeiten offenstehen, ihr aber nach wie vor 
die Erfüllung in Ehe und Fam ilie nahegelegt  wird. Die Frauen erst reben, den Männern zu 
gefallen,  um  so an ihrer  Geltung, an ihren Pr iv ilegien und ihrer  Macht  t eilzuhaben.   

»Daraus ergibt  sich, daß die Frau sich nicht  als Eigenexistenz kennt  und wählt ,  sondern 
als das, was sie in den Augen des Mannes ist .«  

'ULWWHU�7HLO���0\WKRV� 
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Der Mann ist  in der christ lichen Genesis [ 1. Buch Mosis m it  der Schöpfungsgeschichte]  
für die Frau zugleich Ursprung -  sie wurde aus ihm  erschaffen -  und Daseinszweck -  sie 
ist  seine Ergänzung;  Got t  hat  dem  Mann die Frau gegeben. Das Dasein des Mannes stellt  
ein Recht  dar, das der Frau einen Zufall. Got t  ist  ein Mann und von Männern erdacht , die 
Frau spielt  nur eine Nebenrolle und exist iert  einzig in ihrer  Beziehung zum  Mann. Die 
Frau stellt  einen Mythos dar »Sie ist  I dol und Magd, Quell des Lebens und Macht  der 
Finsternis;  sie ist  das urhafte Schweigen der Wahrheit  selbst  und dabei unecht , 
geschwätzig, ver logen;  sie ist  Hexe und Heilende;  sie ist  die Beute des Mannes und seine 
Verderberin, sie ist  alles, was er nicht  ist  und was er haben will, seine Verneinung und 
sein Daseinsgrund.« Die Frau ist  im m er das Andere, die Abgrenzung. Sim one de Beauvoir 
belegt  diese Erkenntnis anhand der gr iechischen Got theit en, deren Eigenschaften nicht  
willkür lich m ännlichen oder weiblichen Göt tern zugeordnet  sind;  anhand der 
unterschiedlichsten Religionen -  die Rolle der Frau ist  im m er gleich zwiespält ig:  gut  und 
böse, Heilige und Hexe. Und allenthalben werden ihr  m yst ische Fähigkeiten 
zugeschr ieben, besonders im  Zusam m enhang m it  der Menst ruat ion, die zum  Beispiel 
Fleisch verderben läßt ,  den Wein am  Gären hindert  oder schlim m er noch, die 
Manneskraft  raubt . Die vollendetste Form  des weiblichen Myster ium s aber ist  die 
Jungfräulichkeit ;  entweder hindert  sie an der Eheschließung oder sie ist  Voraussetzung 
dafür -  j e nach Kultur und Religion verschieden, aber niem als bedeutungslos.  

Dam it  aber nicht  genug, wünscht  der Mann auch, daß die Frau den herrschenden 
Schönheitsidealen entspricht . Zwar wechseln die Vorstellungen, doch sind im m er passive 
Eigenschaften gewünscht  -  bis hin zu den bandagierten und deform ierten Füßen der 
Chinesinnen der Oberschicht . Und diese Vorzüge gereichen dem  Mann als Verdienst  und 
zur Selbstbestät igung.   

��� 

I n den nun folgenden Passagen belegt  Sim one de Beauvoir den Mythos des Weiblichen 
anhand der Werke einer Reihe von Schr ift stellern:  Monther lant ,  D. H. Lawrence, Claudel, 



Breton und Stendhal. Es wäre gewiß einer Untersuchung und eines separaten Sem inares 
wert , darüber hinaus auch einm al die zeitgenössischen Schr ift steller  unter diesem  Aspekt  
unter die Lupe zu nehm en. I ch habe m ir deshalb erlaubt ,  diesen Abschnit t  zu 
überspr ingen.  

��� 

Daß der Mythos in der Literatur  eine hervorragende Rolle spielt , steht  fest ,  von der 
Bedeutung im  alltäglichen Leben handelt  dieses Kapitel des Buches. Keine Frau erfüllt  die 
Mythen um fassender Weiblichkeit .  Wo im m er sie dem  verklärten Frauenbild nicht  
entspr icht ,  w ird ihr vorgeworfen, unweiblich zu sein. Gleichzeit ig bietet  das »Geheim nis 
der Weiblichkeit « den Männern den Vorteil,  sich überhaupt  nicht  der Mühe unterziehen zu 
m üssen, Frauen zu verstehen. Mit  dem  dänischen Existenzphilosophen Kierkegaard hält  
Beauvoir fest , daß es Männer gem einhin vorziehen, m it  dem  »ewigen Geheim nis Weib« 
zu leben, stat t  eine echte Beziehung zu einem  m enschlichen Wesen einzugehen. Warum ? 
»Ein Exist ierender ist  nichts anderes als das, was er t ut ;  das Mögliche reicht  nicht  über 
das Wirk liche hinaus, die Essenz geht  der Existenz nicht  voran.« Kurz:  »Solange die Frau 
in der Welt  abseits steht , kann sie sich nicht  objekt iv in dieser Welt  definieren, und ihr 
Geheim nis deckt  nur Leere zu.« Nicht  die Bäuer in oder die Arbeiter in ist  vom  Mythos 
um geben, sondern die erdachte »Traum -figur«. Sobald die Frau beginnt  eigenständig zu 
handeln, geht  ihr Mythos verloren.  

=ZHLWHV�%XFK���*HOHEWH�(UIDKUXQJ� 

Sim one de Beauvoir  erkennt ,  daß die Frau im  Begr iff ist ,  den Mythos abzuschüt teln. 
Natürlich kann sie sich im  folgenden nur auf das Frauenbild beziehen, das Mit te unseres 
Jahrhunderts vorherrscht  -  seitdem  hat  sich ja einiges verändert .   

(UVWHU�7HLO���)RUPLHUXQJ� 

���.LQGKHLW� 

»Man kom m t  nicht  als Frau zur Welt ,  m an wird es.«  

Diese grundlegende Erkenntnis best im m t  m aßgeblich auch die heut ige 
Geschlechterforschung. Beauvoir behauptet , daß sich Mädchen und Jungen bis zum  Alter 
von zwölf Jahren gleich entwickeln könnten, würden sie von der Gesellschaft  nicht  
unterschiedlich behandelt . Wie differenziert  nach Geschlechtern die Erziehung bereit s 
vom  Säuglingsalter an erfolgt ,  führt  sie anhand zahlreicher Beispiele auf:  die Spaltung in 
das Subjekt  Mann und das Objekt  Frau wird bereits in frühester Kindheit  in die Menschen 
eingraviert .  Auch wenn sich das Heranwachsen zum  Objekt  nicht  ohne Widerstände 
vollzieht , spätestens m it  der Menarche, dem  Einsatz der Menst ruat ion, begreift  das 
Mädchen ihre Minderwert ig-keit .  

���-XJHQG� 

Die Zeit  der Jugend erscheint  dem  Mädchen nur als Übergang, als Wartezeit  -  auf den 
Mann. I n ihm  sieht  sie ihre ganze Zukunft . Er ist  ihr  überlegen, er  wird ihre 
wirtschaft liche und soziale Grundlage sein.  I m  Gegensatz dazu versteht  der junge Mann 
die Frau nur als ein Elem ent  seines Lebens. Während sie auf ihn wartet ,  erobert  er die 
Welt . Mädchen, die sich m it  diesem  Schicksal nicht  abfinden, werden einerseits durch die 
Fam ilie stark in die Hausarbeit  eingebunden und dadurch am  Gelingen ihrer  Ausbildung 
gehindert ,  andererseits stellen sie selbst  fest , daß sie sich zurücknehm en m üssen, wenn 
sie gefallen wollen. Sim one de Beauvoir  untersucht  an dieser Stelle die Bedeutung von 
Mädchenfreundschaften und - r ivalitäten. Dabei kom m t  sie zu dem  Ergebnis »Charakter 
und Bet ragen des j ungen Mädchens sind der Ausdruck ihrer  Sit uat ion.« -  »Das Sein 
best im m t  das Bewußtsein«, hat  Marx das genannt . Auch Mit te dieses Jahrhunderts 



besteht  für Frauen bereits die ( t heoret ische)  Möglichkeit , ihr  Leben selbst  in die Hand zu 
nehm en. Aber:   

»Solange keine völlige wirtschaft liche Gleichheit  in der Gesellschaft  verwirk licht  ist , und 
solange die Gepflogenheiten die Frau erm ächt igen, als Gat t in und Geliebte die Pr iv ilegien 
auszunützen, die gewisse Männer innehaben, wird sich der Traum  eines 
Vorwärtskom m ens ohne eigenes Zutun bei ihr erhalten und ihre eigene Vollendung 
hem m en.«  

���(UVWH�(UIDKUXQJ� 

Erste Erfahrungen bedeutet  erste sexuelle Erfahrungen. Hier beschreibt  Beauvoir , w ie 
sich in der Sexualität  die Kom pliziertheit  der Sit uat ion der Frau spiegelt . Vor der Ehe hat  
die Frau selbstverständlich ihre Keuschheit  zu wahren,  während der Mann Erfahrungen 
sam m eln m uß;  er  geht  aus dem  Koitus unversehrt , sie deflor iert  und schlim m stenfalls 
auch noch schwanger hervor. Das Auseinanderklaffen von Subj ekt  und Objekt  wird hier  
am  deut lichsten. Und wieder lautet  das Resüm ee der Autor in, daß sich die sozialen und 
wirtschaft lichen Voraussetzungen ändern m üssen. Erst  dann kann für beide Seiten ein 
größtm öglicher Lustgewinn erzielt  werden.  

���/HVELVFKH�/LHEH� 

»... während die Frau sich in einer harten und m ännlichen Welt  bewegt . I hre Hände 
behalten die Lust , den glat ten Körper wie eine schm elzende Frucht  zu betasten im  
Jüngling, in der Frau,  in den Blum en, im  Pelzwerk, im  Kind.«  

Daraus schlußfolgert  Sim one de Beauvoir  die Existenz der Lesbierin. Sie geht  gegen die 
Auffassung an,  Hom osexualität  sei eine Krankheit  -  weder eine physische noch eine 
psychische.  

»Kein sexuelles Schicksal best im m t  das Leben eines I ndividuum s. I m  Gegenteil, seine 
Erot ik  ist  der Ausdruck seiner Gesam thaltung gegenüber der Existenz.«  

=ZHLWHU�7HLO� 
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Sim one de Beauvoir  sieht  die Bedeutung der Ehe in einer Phase des Übergangs. 
Einerseits entwickelt  sie sich hin zu einer freiwillig eingegangenen Verbindung, die der 
Frau gegenüber zum  großen Teil den Charakter  der Hörigkeit  und totalen Abhängigkeit  
verloren hat  -  auch die Scheidung ist  m it t lerweile m öglich geworden. Zum  anderen Teil 
sind gerade die Frauen im  Produkt ionsprozeß den herköm m lichen St rukturen und 
Wertbegriffen noch stark verhaftet . Beauvoir  untersucht  deshalb die histor ische 
Bedeutung der Ehe. (Wie auch in den vorausgegangenen Kapiteln bedient  sie sich zur 
Unterm auerung ihrer  Thesen literar ischer »Beweise«.)  Seitdem  so etwas wie Ehevert räge 
bestehen, und das geht  schon sehr lange so, »ist  die Ehe für die Frau der einzige 
Broterwerb und die einzige soziale Recht fert igung ihres Daseins.« Und das aus zweier lei 
Gründen:  um  der Gem einschaft  Kinder zu schenken und um  die sexuellen Bedürfnisse 
des Mannes zu befr iedigen und seinen Hausstand zu besorgen. Als Gegenleistung hat  er  
für ihren Unterhalt  aufzukom m en. Die Ehe kann nicht  einseit ig aufgelöst  werden, sondern 
bedarf der Zust im m ung einer gesellschaft lichen I nst itut ion. Für den Mann ist  die Ehe 
hingegen eine Erweiterung seiner Existenz, aber nicht  die Daseinsberecht igung 
schlechthin. Von der Frau wird erwartet ,  daß sie sich selbst  aufgibt  und in ihm  aufgeht  -  
er  verkörpert  sie in den Augen der Gesellschaft .  Die Frau ert rägt  die Ehe nur, wenn sie 
ihre Hör igkeit  akzept iert . Zwar sind die Frauen auch schon in den 50er Jahren unseres 
Jahrhunderts auf dem  Weg, diese Fesseln zu sprengen, doch sind sie bis heute nicht  



abgelegt ,  sondern sitzen noch recht  fest . Gerade im  Wonnem onat  Mai vergeht  kein 
Wochenende, an dem  uns nicht  allen Ecken die glücklichen weißen Bräute begegneten.  

Sim one de Beauvoir  spricht  sich gegen die Erot ik als Basis für  eine dauerhafte Beziehung 
aus:   

»I n Wirk lichkeit  läßt  sich eben die körper liche Liebe weder als absoluter  Zweck noch als 
einfaches Mit t el behandeln. Sie verm ag eine Existenz nicht  zu recht fert igen. Sie läßt  aber 
auch keine frem de Recht fert igung zu. Das heißt , sie m üßte in j edem  Menschenleben eine 
episodenhafte und autonom e Rolle spielen, sie m üßte eben vor allem  frei sein.«  

Aus dieser Erkenntnis result iert  letzt lich auch die gelebte Verbindung Beauvoirs m it  
Sart re.  

���0XWWHUVFKDIW� 

Dieses Kapitel behandelt  nochm als ausführ lich die Geschichte des 
Schwangerschaftsabbruchs. Wie schon weiter oben, will ich auf diesen Part  nicht  weiter 
eingehen, da das Them a einerseits über Jahrzehnte hinweg in der fem inist ischen 
Diskussion stand, die Fakten deshalb weitgehend präsent  sein dürft en. Andererseits gibt  
das Them a Stoff für ein separates Sem inar her und kann darum  nicht  »unter anderem « 
beleuchtet  werden.  

I st  aus der Schwangerschaft  aber eine Mut terschaft  geworden, ist  sie »nicht  m ehr ein 
Objekt ,  das einem  Subjekt  unterworfen ist . Sie ist  auch kein Subj ekt  m ehr, das sich über 
seine Freiheit  ängst igt ,  sie ist  eine zwiespält ige Wirk lichkeit , die sich Leben nennt . I hr 
Körper gehört  endlich ihr, da er für das Kind da ist , das ihr gehört .« Daß sich die Mut ter  
als Wesen an sich und als feststehenden Wert  em pfindet , erkennt  Sim one de Beauvoir 
als Selbst täuschung. Und ebenso geht  sie gegen die Behauptungen an, »das Kind sei der 
oberste Zweck der Frau« und »das Kind findet  sein zuver lässiges Glück in den Arm en der 
Mut ter«. Gleichzeit ig weist  sie auch auf das Paradoxon hin, einem  Wesen, das als 
unm ündig gehalten wird, die Erziehung des Nachwuchses anzuvert rauen. Sie hält  ein 
Plädoyer für  die Berufstät igkeit  der Frau und die qualif izierte aushäusige Erziehung. 
Solange die biologische Mut terschaft  zwangsläufig die soziale Rolle der Frau als Mut ter  
nach sich zieht ,  m üsse sie abgelehnt  werden.  

���*HVHOOVFKDIW� 

Die Rolle der Frau in der Gesellschaft  ( im  gesellschaft lichen Leben) ist  die der Ehefrau. 
I hr Aufgabe besteht  dar in, die Fam ilie zu repräsent ieren. Dazu ist  sie verpflichtet ,  ihr 
Heim  zu schm ücken und sich selbst  -  in Maßen -  als sexuelles Objekt  herauszuputzen;  
darüber drückt  sie ihre soziale Stellung aus. Beauvoir widm et  diesen Abschnit t  des 
Buches der Bedeutung der Mode und Kosm et ik in der bürger lichen Gesellschaft , den 
Rivalitäten unter Frauen und deren begrenzter  Solidar ität .  Abschließend resüm iert  sie:   

»Es ist  sehr schwier ig für eine Frau, von Mensch zu Mensch zu handeln, solange diese 
Gleichheit  nicht  allgem ein anerkannt  und in die Tat  um gesetzt  ist .«  

���'LUQHQ��XQG�+HWlUHQWXP� 

Die Prost ituierte ist  das Pendant  zur verheirateten Frau -  für  beide ist  der sexuelle Akt  
eine Dienst leistung, nur ist  der Vert rag von unterschiedlicher Dauer.  Nach Beauvoirs 
Ausführungen sind es besonders wirtschaft liche Verhältnisse (vor allem  Arbeitslosigkeit ) , 
die die Zahl der Prost ituierten steigen läßt . »Solange es eine Polizei, eine Prost itut ion 
gibt , finden sich Polizisten und Prost it uierte, . ..« Und es ist  die ver logene Moral der 
pat r iarchalen Gesellschaft :  neben der geforderten Keuschheit  der Ehefrau will der Mann 
seine sexuellen Phantasien ausleben können.  



Viel Aufm erksam keit  schenkt  Sim one de Beauvoir auch der Geschichte der edlen Dirne, 
der Hetäre, der Kurt isane, der Geisha. Sie genießen weitaus größere Freiheiten als die 
braven Hausm üt terchen.  

»Das Geld spielt  eine reinigende Rolle. Es beseit igt  den Kam pf der Geschlechter. . ..  Sie 
wird nicht  in Besitz genom m en, da sie bezahlt  wird.«  

���9RQ�GHU�5HLIH�]XP�$OWHU� 

Während der Mann eher gem ächlich vor sich hin alt ert , sind die einzelnen Phasen eines 
Frauenlebens bruchart ig st ruktur iert . Mit  diesem  Kapitel sind wir beim  Klim akter ium  [ den 
Wechseljahren]  angelangt .  Gewöhnlich fällt  die Menopause in etwa m it  der Zeit  
zusam m en, wo die Kinder (oft  auch der Mann)  aus dem  Haus sind. Die bürger liche 
Gesellschaft  spr icht  der Frau j egliche sexuelle At t rakt iv ität  ab. Aber sie ist  endlich frei. 
»Sie entdeckt  diese Freiheit  gerade in dem  Augenblick, wo sie nichts m ehr m it  ihr 
anzufangen weiß.« Doch es bleibt  ihr ein Trost  im  Alter :  Während der Mann im  Alter  
seine öffent lichen Funkt ionen verliert  und völlig unnütz und zur Last  wird, bleibt  ihr der 
Herd, das Regim ent  über den Haushalt .  Erkennt  sie nun ihren Lebensbet rug, ist  es zu 
spät .   

»I n keinem  Alter ihres Lebens gelingt  es ihr , gleichzeit ig sich auszuwirken und 
unabhängig zu sein.«  

����6LWXDWLRQ�XQG�&KDUDNWHU�GHU�)UDX� 

Nach Sim one de Beauvoir  ist  die Situat ion der Frau seit  den Gr iechen dieselbe geblieben, 
die Veränderungen waren nur oberflächlich. Sie versucht  in diesem  Abschnit t  das 
Ewigweibliche in seiner Gesam theit  zu er fassen. Dabei läßt  sie die vorausgegangenen 
Kapitel nochm als Revue passieren und hält  fest  ».. ., daß der Gesam t-Charakter der Frau,  
ihre Überzeugungen, ihre Werturteile, ihre Weisheit ,  ihre Moral, ihr Geschm ack, ihre 
Verhaltensweisen sich aus ihrer Sit uat ion erk lären.« Es ist  m üßig, nach den Unter-
schieden zwischen Männern und Frauen zu suchen;  die Sit uat ionen, die Lebensum -stände 
sind es, aus denen sich die Dif ferenzen ableit en. »Es gibt  für  die Frau keinen anderen 
Ausweg, als an ihrer Befreiung zu arbeiten.« Und diese Befreiung kann nur kollekt iv 
gelingen.  

'ULWWHU�7HLO���5HFKWIHUWLJXQJ� 
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Hier widerlegt  Sim one de Beauvoir die Auffassung, Narzißm us sein die Grundhaltung 
jeder Frau:  »I n Wirk lichkeit  ist  der Narzißm us ein wohl definierter  Ent frem dungsvorgang:  
Das I ch wird als ein absolutes Ziel gesetzt , und das Subjekt  flüchtet  sich in dieses 
hinein.« Weil der Frau kein wicht iges Obj ekt  zugänglich ist , ert räum t  sie sich selbst  dazu. 
»Die Kom ödie des Narzißm us spielt  sich jedoch auf Kosten des realen Lebens ab.« Selbst  
der Narzißm us also ist  zum  Scheitern verurteilt .   

����/LHEH� 

Der Begr if f »Liebe« führt  unweigerlich zu Mißverständnissen, weil er für Männer etwas 
anderes ausm acht , näm lich nur eine Beschäft igung, als für  Frauen:  das eigent liche 
Leben. Diese Differenz ist  nicht  naturgegeben, sondern ein Spiegelbild der weiblichen 
I m m anenz des Objekts und der m ännlichen Transzendenz des Subjekts. Weil ihr die 
Gesellschaft  keinen anderen Ausweg läßt , m acht  sie aus der Not  eine Tugend und aus 
dem  Geliebten einen Got t . »Sie entschließt  sich so heft ig für ihre Versklavung, daß diese 
ihr als der Ausdruck ihrer  Freiheit  erscheint .  . . . :  Sie vernichtet  sich vor ihm . Die Liebe 
wird für sie zur Religion.« Beauvoir plädiert  deshalb für eine authent ische Liebe, die auf 



der gegenseit igen Anerkennung von Freiheit  beruht  und aus der weder die Frau noch der 
Mann verstüm m elt  hervorgeht .  

����0\VWLN� 

Hier geht  es um  die from m en oder besser um  die fröm m elnden Frauen und die 
Verm ischung von angebetetem  Mann und Got t .  (Nonnen bezeichnen sich j a auch als 
Bräute Got tes! )  I ch will diesem  Abschnit t  nicht  m ehr Aufm erksam keit  schenken, denn:   

»Ent -weder setzt  sich die Frau in Verbindung m it  einem  I rrealen -  ihrem  Double oder 
Got t  - ,  oder sie schafft  sich eine ir reale Verbindung m it  einem  realen Wesen. ...  Sie bleibt  
um  ihre Freiheit  bet rogen. Es gibt  nur eine Möglichkeit ,  diese authent isch zu vollen-den:  
Sie in einer posit iven Akt ion in die m enschliche Gesellschaft  zu proj izieren.«  

9LHUWHU�7HLO���$XI�GHP�:HJ�]XU�%HIUHLXQJ� 
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I n Gesetzbüchern festgeschr iebene Rechte garant ieren der Frau keine Freiheit ,  nur 
Berufstät igkeit  ist  dazu in der Lage.  

»Sowie sie ihr Parasit entum  aufgibt , br icht  das System , das sich auf ihre Abhängigkeit  
gründet ,  zusam m en. Zwischen ihr und dem  Universum  braucht  es keinen m ännlichen 
Mit t ler m ehr.«  

Für die Mehrzahl der Frauen bedeutet  Berufstät igkeit  aber einerseits so nieder ige Löhne, 
daß sie für eine eigenständige Existenz nicht  ausreichen. Andererseits bleibt  ihnen die 
Belastung der Hausarbeit  dadurch zusätzlich erhalten.  

Sim one de Beauvoir  untersucht  die Sit uat ion von priv ilegierten Frauen, die sich 
wirtschaft liche Unabhängigkeit  erobert  haben:   

»Die Frau, die sich wirtschaft lich vom  Mann unabhängig m acht , ist  nicht  in der gleichen 
sit t lichen, sozialen und psychologischen Situat ion wie der Mann. .. . Dadurch, daß m an die 
weiblichen At t r ibute ablehnt ,  erwirbt  m an sich nicht  die m ännlichen At t r ibute. . ..  Sie will 
gleichzeit ig als Mann wie als Frau leben:  Dadurch verv ielfacht  sie ihre Aufgaben und ihre 
Belastung.«  

Und sie erkennt  den Zwiespalt  der beruf lichen und sexuellen I nteressen:  daß eine Frau 
für berufliche Anerkennung weitaus m ehr leisten m uß als ein Mann, für  sexuelle 
Anerkennung aber diese Vorzüge verleugnen m uß.  

6FKOX�IROJHUXQJHQ� 

»Eine Welt , in der Mann und Frau gleich sind, kann m an sich leicht  vorstellen. Denn es ist  
genau die Welt ,  welche die sowjet ische Revolut ion versprochen hat te«:   

Gleichheit  in puncto Erziehung, Arbeit , Lohn, Freiheit  in puncto Sexualit ät , Ehe, 
Mut terschaft . Noch einm al hebt  Sim one de Beauvoir  hervor, w ie wicht ig es ist , daß die 
Frau wirtschaft liche Unabhängigkeit  vom  Mann erreicht , schränkt  aber auch ein, daß dies 
nicht  genügt  -  auch m oralisch, sozial,  kult urell et c. m üssen Veränderungen vor sich 
gehen.  

»Das unm it t elbare, natür liche, notwendige Verhältnis des Menschen zum  Menschen ist  
das Verhältnis des Mannes zum  Weibe. Aus dem  Charakter dieses Verhältnisses folgt ,  
inwieweit  der Mensch als Gat tungswesen, als Mensch sich geworden ist  und erfaßt  hat ;  



das Verhältnis des Mannes zum  Weib ist  das natür lichste Verhältnis des Menschen zum  
Menschen. I n ihm  zeigt  sich also, inwieweit  das natürliche Verhalten des Menschen 
m enschlich und inwieweit  seine m enschliche Natur ihm  zur Natur geworden ist .«  

Mit  diesem  Marx-Zitat  endet  »Das andere Geschlecht«.  

 

Sim one de Beauvoir  hat  uns ein dickes Buch hinter lassen, in dem  nahezu alle 
wesent lichen Felder der Frauen-  und Geschlechterforschung angesprochen sind. I hre 
Arbeit  können wir direkt  oder indirekt  als Ausgangspunkt  aller weiteren Untersuchungen 
verstehen.  

Abgesehen von den Urteilen aus dem  pat r iarchalen Lager, die wir  get rost  außer acht  
lassen können, besteht  auch Kr it ik aus fem inist ischer Sicht .  So wird ihr vorgeworfen, den 
Mann als über legen anzuerkennen (Cornelia Wagner) , die Männlichkeit  zu m ytho-
logisieren (Ursula Konnertz) ,  das Frau-Sein auf biologische Funkt ionen zu reduzieren 
(Nancy Hartsock), den weiblichen Körper als etwas Negat ives zu sehen (Jean Elshtain, 
Rosem arie Tong) , Mensch-Sein m it  Mann-Sein gleichzusetzen (Heidem arie Bennent ) ,  von 
der Frau Transzendenz zu fordern, die nur auf aufgrund ihres Ausschlusses m ög- lich sei 
(Genevieve Lloyd).  

Auch wenn wir et liche ihrer Behauptungen oder Erkenntnisse als überholt  Bet rachten -  
und m anche zur Zeit  in der Diskussion leider arg vernachlässigt  werden ( ich denke dabei 
vor allem  an die Ökonom ie)  - , sie gab m it  ihrem  Werk den Anstoß zu Forschungsarbeiten 
und Theorien in alle Richtungen. Sei es die »Gleichheit -  und Differenz-Debat te«,  sei es 
die »Mit täterschaft« oder der »Konst rukt iv ism us und Dekonst rukt ivism us«, überall 
t reffen wir auf »Le Deuxièm e Sexe«.  Und auch nach fast  50 Jahren steckt  noch j ede 
Menge br isanter Them en darin.  

Ebenso wie wir und andere an dem  Buch unsere Kr it ik  anm elden, hat  sich auch der Blick 
die Autorin gewandelt  -  von einem  m enschlichen zu einem  fem inist ischen:  I m  Alter hat  
Sim one de Beauvoir  ihre Meinung zum  Them a Fem inism us revidiert  oder relat iv iert . I n 
ihrem  Mem oirenband »Alles in allem « schreibt  sie:   

»Wenn ich an Dem onst rat ionen teilgenom m en und m ich für eine ausgesprochen 
fem inist ische Akt ion engangiert  habe, so deshalb, weil sich m eine Einstellung zur Lage 
der Frau verändert , weiterentwickelt  hat . Was die Theor ie anlangt ,  .. ..,  würde ich, . ..,  der 
Spannung zwischen dem  Selbst  und dem  Anderen eine m ater ialist ische stat t  einer 
idealist ischen Basis geben.«  

Und in einem  I nterview m it  Alice Schwarzer erk lärt  sie 1972 erstm als öffent lich »ich bin 
Fem inist in«.  


